
Hans-Joachıim Höhn

Relig1ös 1m Vorübergehen?
Urbanıität als Herausforderung für die Kırche

[Das Christentum 1St VO seınen Anfängen her eıne Stadtreligion. Die Strukturen
des städtischen Lebens haben seıne Sozıialgestalt mıtbestimmt, un die Kırchen
haben ıhrerseıits das Stadtbild gepragt. Heute stehen diese Kırchen oft leer, dafür
tüllen sıch die Straßen mıt eiınem breiten Angebot weltanschaulicher Be-

Neben den Unterschrittensammlern der Politszene treten vermehrt
die Prospektverteiler VO Psychokulten, Meditationszirkeln und Esoterikbuch-
handlungen auf Das Spirıituelle hat se1ne relig1ösen Nıschen verlassen un be-
WegL sıch 1U auf profanem Pflaster.

Die Wiederkehr des Religiösen ausgerechnet in der Stadt, 1m Zentrum eıner
sakularisierten Gesellschaft 1St für die rage ach den Bedingungen eıner zeitge-
mäfßen Soz1altorm christlicher Verkündigung höchst autschlufßreich. Die (
Aufgeschlossenheit für Mythos un Mystik 1etert eın une  etes Dementiı
den Verkümmerungsprognosen, auf die sıch Ende der Moderne die Klagen
über die schwindenden Zukunftschancen der Religion eingestimmt haben Der
posıtıve Zusammenhang zwıschen Urbanität un: Religiosıtät die Leitthese
der tolgenden Überlegungen wiıird 1er unübersehbar un ordert A Auf,
auch für eıne christliche „Neuevangelısation“ der Gesellschaft als Determinante
berücksichtigt werden. Die Wahrnehmung dieses Zusammenhangs beginnt
miıt eıner Sondierung der Struktur urbaner Lebenswelten un: Lebensstile und
führt ber eiıne Beschreibung der „neuen“ relig1ösen Bewegungen als „Cıty elı-
o10N“ JART: Kernfrage, auf welche Weıse sıch dıe Kirche mı1ıt diesem zunehmend
Platz greitenden Iypus eınes urban gepragten säkularen und relig1ösen Bewußt-
Se1INS produktiv auseinandersetzen annn

Leben ın eiıner verstädterten Gesellschaft

Stadtleben bedeutet zunächst und wesentlich die Emanzıpatıon und Auflösung
der Einbindung des 4seıns in naturwüchsıge Zwaänge un Zusammenhänge.
Städtische Lebensformen SEtzen die relatıve Freıiheıit VO Rhythmen, Zyklen und
Unwägbarkeiten der Natur OTaus. Dıiıe Stadt wurde ZU orıgınären Ort der
Vergesellschaftung des menschlichen Lebens un seıner Exıistenzbedingungen!.
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Nıchts iın der Stadt 1St VO sıch A4US da, alles 1St durch Menschen un Maschıinen
entstanden. Stiädte siınd Ballungsräume. Im Unterschied A 88 Land Zzeichnet sıch
die Stadt durch eıne größere Dıichte Al Interaktionsmöglichkeiten auf den VCI-

schiedenen Feldern des soz1ıalen Lebens A (Wirtschaft, Bıldung, Kultur, Polıi-
tik) Die moderne Großstadt ertüllt autf ENSSTEM Raum zahlreiche Funktionen.
Sıe bıldet das kulturelle, 1admıiniıstrative un: wirtschaftliche Zentrum einer Re-
o710N. Sıe 1St Verkehrsknotenpunkt un: Umschlagplatz VO Waren und Weltan-
schauungen. Sıe bietet Raum für das Experimentieren mıt Lebensstilen
und Lebenstormen. Sıe 1St Drehscheibe für Produktion und Konsum, Unterhal-
Lung und Information, Reklame und Selbstdarstellung, VO Macht un: Prestige.

Als typısch für die moderne Großstadt erweIlst sıch terner die Dominanz VO

Sach- und Zweckbeziehungen auf seıten derer, die iın ıhr leben un arbeıiten,
W1€ iıne ungeheure Dynamıik 1m Hervorbringen VO (sutern un: Leistungen. Es
domiınıeren Individualismus un: Pluraliısmus, Wenn CS Werte un! Überzeu-
YuNgsCh geht Offenheıt un Unverbindlichkeit bestimmen die Kommunikations-
1abläute. Die Großstadt wırd bevölkert VO  — Pendlern und Passanten. S1e ebt VO

ıhrer Farbigkeıit, INa  Z lernt 1er ımmer wiıieder das eueste kennen. In ıhr o1bt CS

Dınge, die CS nırgendwo o1bt Nıcht zuletzt deswegen zıeht S1e Menschen
dl deren enk- un Verhaltensweisen sıch beträchtlich VO  a den eingeschliffenen
Standards iıhrer soz1alen Umgebung unterscheiden. Minderheiten tallen 1er als
Minderheıiten weniıger aut Andererseıits stÖößt INa  e 1er vermehrt auf soz1ale
Brennpunkte un: Problemgruppen. Denn die Stadt 1STt der Kristallisationspunkt
eıner auf Protfit gegründeten Gesellschaft,; die ständıg in der Geftfahr steht, Erfolg-
lose und Gescheıiterte 7zurückzulassen der 1Ns Ghetto treiben, weıl S1e den
Anforderungen eıner Leistungs- un: Konsumgesellschaft nıcht mehr gewachsen
siınd

Die moderne Grofßstadt 1St der ÖOrt, dem ehesten un nachdrück-
lıchsten die Entwicklung eiıner „nachchristlichen“ Gesellschaft sıchtbar wiırd2.
Ablesbar 1St 1es Trel Tendenzen, die typisch sınd für die wachsende Kluft
7zwıschen Glaube und Gesellschaft bzw für die Jüngsten Verschiebungen 1mM
Verhältnis 7wıischen Religiosıtät un: Modernität?: abnehmende gesellschaftliche
Abstützung relig1öser Praxıs, weiıitreichende Traditionsabbrüche iınnerhal der
kırchlichen Glaubensgemeinschaft un allgemeıine „Entchristlichung“ der elı-
o10S1tät. War für die 700er Jahre och eiıne Tendenz ZUT Entkirchlichung des
Christseıins („Jesus Ja, Kırche meln - vorherrschend, wurde S1E 1n den &0er
Jahren durch eınen Trend F17 Entchristlıchung der Religiosıität („relig1ös Ja, aber

christlich?“) abgelöst.
Ziel christlicher Verkündigung un: Glaubenspraxıs 1St CS Beziehungen stif-

ten, das heißt Menschen miıteinander un!: darın MIt der Wirklichkeit (zottes in
eiıne dauerhafte Beziehung bringen. Die für die Stadt typıschen Lebensmuster
erschweren jedoch den Autbau un: die Sıcherung VO Kommunikations- un
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Soz1alformen, die eıne nıcht dem Zufall überlassene Kontaktaufnahme mıt dem
Christentum ermöglıchen. In der Stadt dominieren Sozlialkontakte, die tlüchtig
und aNONYM sind, die VO emotionaler Dıstanz un räumlicher Niähe gleichzeıtig
epragt werden und die sıch anders als ın dörflichen Lebenstormen nıcht auf
eıne Matrıx überkommener TIraditionen beziehen lassen. Der Zunahme VON Be-
gegnungsmöglıchkeiten steht die Abnahme ıhrer Intensıität gegenüber. Stadtluft
macht nıcht 1Ur frel, sondern auch einsam! Stidte und sınd Niıederlassun-
oCNH VO Menschen, die einem orofßen eıl als „Ortsiremd“ gelten (und CS auf-
grund der hohen Fluktuationsrate iın der Wohnbevölkerung auch bleiben). Wer
iın der Stadt lebt,; ex1istiert eiınem gewıssen rad immer 1in der Fremde. Hıer
wırd jedem Indivyviduum und jeder Gemeıinnschaft die eigene Identität und TIradı-
t10Nn ımmer 1Ur iın der Dıiıtterenz anderen erfahrbar. Stidte( un: sınd
auch AaUS diesem Grund immer schon „multikulturell‘ epragt. Urbanität steht
tür Pluralıität, für die Irennung VO Privatsphäre un: Offentlichkeit.

Dıe Kırche Lut sıch MmMIıt dieser Herausforderung nıcht zuletzt deswegen
schwer, weıl ıhr och immer eine produktive Verarbeitung moderner Urbanität
tehlt iıne Ursache INas iın dem Nachwirken überkommener Ideale liegen, die
Zıel, Oorm un Inhalt kirchlicher Verkündigung bestimmen. Es heißt buchstäb-
lıch, die Kırche 1im orft lassen un S1e nıcht in die Stadt bringen, WEenNnn alle
pastoralen Anstrengungen auf überschaubare, gewachsene Gemeıinnschatten 20 S
richtet werden, ın denen exklusıv eine unverkürzte Weıtergabe des Glaubens
möglıch sein soll Gerade in der Stadt darf sıch die Kırche nıcht begnügen mıt
privater der vereinshafter Geselligkeıit. Auft diesem Weg würde der Verkündi-
gungsauftrag Jesu dem Slogan verkürzt „Geht hınaus in die Welt un:
schrumpft euch gesund  !“ S1e mMuUu sıch vielmehr einlassen auf die Extrovertiert-
elt des Städters. Dem steht eiıne verbreitete kırchliche Introvertiertheit €-
SCNH, die oft verklärt wiırd mıt der Beschwörung VO gewachsenen Bındungen
un stabılen Beziehungen. Natürlich hat auch diese Vısıon ıhr Recht, 1aber S1E
tragt nıcht dem Spezıfischen urbaner Kommunıikation Rechnung: das Gelingen
VO  S „unwahrscheinlichen“ Kontakten zwıschen einander Fremden. Kontakte in
der Stadt sınd me1st punktuell und tlüchtig. Statt A4US eiınem geplanten der plan-
baren eschehen hervorzugehen, ereignen S1e sıch zufällig; 1m Straßenverkehr,
In den öffentlichen Verkehrsmitteln, beim Eınkaufen, in der Kneıpe, in der Di1s-
C 1mM Park, in Freizeiteinrichtungen.

AAr o1bt CS och ımmer eıne relatıve Kontinuıltät ın der Kontaktaufnahme
zwıschen Kırche un: Grofßstadtmenschen VOT allem die Knotenpunkte der
Famıiliengeschichte (Heırat, Geburt, Tod) Was 1aber darüber hinausgeht, 1St ohne
feste zeıtliıch-räumliche Verankerung un Verortung. ber gerade dieses „Unge-
regelte“ macht den Großteil jeder soz1alen Kommunikation in der Stadt aus
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Cıty Religion der Den Glauben Zu Markte tragen

[)as Leben ın der Großstadt 1St LO und facettenreıich Moden un: Hü
L wechseln einander beständig 1ab Die Stadt 1St polymorph; S1e schafft zahlreıi-
che „Szenen“, die auf die rage antworten, W1€ eın interessantes Leben tühren
sel. Es passıert viel, un: das me1lste 1St auch bald wıieder passe. Innovatıonen un
Nostalgıen heute entdeckt, MOTSCH iın aller Munde, übermorgen veErgeSSCH. Die
Mentalıtät des Grofßstädters entwickelt sıch entsprechend dieser Vielfalt un:
Vergänglichkeıit, Buntheıit und Vorläufigkeit des Erlebten. Es domuinıert eıne
„surfende“ Lebensführung, wobe!ı alle darauf A4aUusS sind, möglıchst auftf der richti-
ScCh Welle reıten. Man 1St aufgeschlossen für alles Neue, hat aber auch gelernt,
das Neue als vorübergehend relatıvıeren; INan bleibt auf Dıstanz und o1ibt sıch
cCOOl® Bindungen, die darüber hinausgehen, sınd selten un werden SOTSSaM
ausgewählt. Langfristige Abhängigkeiten sınd eher hınderlich. Großstädter Ltun

sıch folglich auch schwer mı1t geschlossenen Wert- un: Sınnsystemen, die eınen
besonderen Geltungsanspruch erheben un diesen Anspruch miıt besonderen
Verhaltenserwartungen verknüpfen.

Die Stadt 1St nıcht NUr eın Zentrum, S$1Ce hat auch eın Zentrum: die G Hıer
verdıchtet, verstärkt un:! potenzıert sıch Urbanıität. Die Cıty 1st eın Spiegel des
modernen säkularen Bewulfßtseins un äfßt zunehmend L11LUT och eın relig1öses
Bewußßtsein Z das den Merkmalen des säkularen entspricht. Besonders markant
trıtt diese Interdependenz be] den „neuen“ relıg1ösen Bewegungen ZUuUTLage. Ihre
Klientel siınd die Anhänger der gehobenen Miıttelschicht, deren oberster Wert die
Erhaltung und Ausweıtung ıhrer Selbstbehauptungsenergıen 1mM berutlichen 1025
ben IST: Der Iyp des gebildeten Stadtbewohners, der beruftlich SC
bracht hat, Aält sıch VO den Vertretern des New Age SAgcCH, W 4S och in
ıhm steckt un: W as och AaUuS sıch machen annn Er braucht eın spiriıtuelles
Sıinnsystem, das seiınem soz1alen Status und Kontext entspricht. Ihm offeriert der
Esoterik- un Psychomarkt eıne Stilısıerung un Asthetisierung des Lebenss, dıe
sıch bruchlos den kulturellen Standards der spaten Moderne einfügt. Wıe INa  .

sıch dem Miılieu un dem Marketing der City anpaßst, wiırd der Kırche VO der
New-Age-dzene pertekt vorexerzıert, da{fß 114  a S$1e regelrecht als 5 City el1-
o10n“ bezeichnen ann®©.

I )as zentrale Merkmal der modernen Stadt 1STt die Vervieltältigung VO Kon-
takten be] gleichzeıtiger Abnahme ıhrer Intensıität. Die Cıty Religion hat dar-

zunächst auf den Passanten abgesehen, auf Menschen, die sıch passant
auch für Religiöses ınteressieren. Es sınd me1lst Menschen, die vorübergehend
eine unkalkulierbare relig1öse Neugıer befällt un die ach Symbolen suchen, in
denen sıch eın „Mehr“ un „Anderes“ ZUT vorhandenen Wirklichkeit andeutet.
Verschiedene Anbieter auf dem Markt der Weltanschauungen haben spezıell dıe-

relig1öse Laufkundschaft im Bliıck, dıe 99-  ur mal sSo  D eın besonders vünst1ıges
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spirıtuelles Angebot ausprobieren ll Die Kundenströme ın der Fußgängerzo-
tinden ıhr Pendant in eıner relig1ösen Mobilıtät, in der InNan 1m Vorübergehen

VO den verschiedenen Kulten un Konftessionen Notız nımmt. Und die Inhalte
dieser Cıty Religion fluktureren selbst, siınd selbst instabil un austauschbar, las-
s{  a} afl sıch selbst erkennen, da{ß S1Ce das Medium eıner unabschließ%baren Suchbe-
WCBUNg abgeben.

Kırche 1ın der Stadt Kırche für die Stadt

Aufgabe der Kırche ann nıcht se1n, die Methoden der Gity Religion e1IN-
achhın kopieren, eınen relig1ösen Sotfortservice („Instant-Mystik“) anzubie-
tcn, 1m Schnellverfahren Transzendenzkontakte vermiıtteln un: ıhre weltan-
schaulichen Konkurrenten MIt Dumpingangeboten hınter sıch lassen. S1e
kommt allerdings nıcht umhın, sıch ebentalls auf jene Passantenmentalıtät eINZU-
stellen, die YJUCI durch alle Altersschichten und Bevölkerungsgruppen das urbane
Leben bestimmt. Wenn ‚Pastora bedeutet, den Menschen weıterzuhelten auf
dem Weg sıch, ZU anderen und Gott, annn 1ST das „ Passagere” eın
Fremdkörper 1ın eiınem kırchlichen Seelsorgekonzept, sondern trifft eines seiner
wesentlichen Omente: das Motiıv des Unterwegsseıins un des hılfreichen Be1-
stands ın den Wechselfällen des Lebens.

In verschiedenen Bereichen der „außerordentlichen“ Seelsorge 1St 1€5s längst
realıisıert un: löst keinen Legitimationsbedarf mehr AaUs, Z Beispiel 1ın der
Krankenhauspastoral, in der Kur- un Urlauberseelsorge, in der Bahnhotsmis-
S10N. Es sınd 1Ur kurze Zeıträume, ın denen 1er Menschen auf dem Weg diako-
nıschen Handelns dem christlichen Glauben „praktisch“ begegnen. ber auch iın
diesen Momenten une1gennützıger Zuwendung ZzUu Nächsten liegt der „Kaıiros“
der unverstellten Zuwendung (sottes ZUT Welt Wıe in den Evangelien nachzule-
SCH 1St; verstand CS der Wanderprediger Jesus sehr ZuL, in pragnanten Kurzge-
schichten un iın heilsamen, punktuellen Kontakten das Wesentliche seıner Sen-
dung unverkürzt ZUr Geltung bringen. Sollte denen, die ıhm nachfolgen, die-
SCS Charisma gänzlıch tehlen? Was sollte dagegen sprechen, heute eıne regelrech-

„Passantenpastoral‘ als eine „ordentliıche“ OoOrm der Grofßstadtseelsorge
entwickeln?

Die moderne Stadtkultur b7zw die Kultur der Moderne und den christlichen
Glauben zueinander in eın produktives Verhältnis setrtzen können, hat Z
Voraussetzung, da{ die Kırche die Ambivalenz VO Urbanıiıtät nıcht 1U  an VO ıh-
ICr negatıven Seıite her wahrnımmt Wenn ıhr arum geht, „der Stadt Bestes

suchen“ (Jer 29 /), annn dart S1e nıcht 1U dıe ebensteindlichen Strukturen
des Stadtlebens im Blick haben un: bel den Buchstabierübungen eıner „Theo-
logıe der Urbanität“ die Stadt eInZ1g als ein 5Synonym für babylonischen och-
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MUuUtL un menschliche Hybrıs betrachten. Zweıtellos durchzieht eıne stadtkriti-
sche Perspektive die Bıbel Die Stadt wird VO dem Brudermörder
Kaın gegründet (Gen 4, UZ} Sodom und Gomorrha siınd Orte der Perversion
(Gen 1:879 Nınıve wırd als Typus der gottfeindlichen Stadt beschrieben (Jona
] un Rom als große Hure verurteılt (Oftb 1/ 1—8) Daneben tfinden sıch
aber auch Vısıonen VO der Stadt Gottes, se1 das „alte“ Jerusalem, die Köni1gs-
un Tempelstadt Davıds, se1 CS das „neue” Jerusalem (Otffb ZU 21 das ZU

Gleichnıis wiırd für dıe unauthebbare Gemeinschaft (sottes mıt den Menschen.
Jerusalem 1St der Schauplatz, dem die babylonısche Sprachverwirrung aufge-
hoben und die FEinheıt des Verstehens der Heilstaten (zottes in der Vielheıt der
Sprachen möglıch wiırd (Otffb Z 1—3) Metaphern des Städtischen sınd CDy die die
Vorstellung eınes vollendeten Lebens leiten (®) Z 9-27).

Es 1St also theologisch keineswegs belanglos, dafß ausgerechnet die Sozialgestalt
der Stadt als gleichniıstähig für Inhalte des Glaubens erscheint un: da{fß CS darum
umgekehrt auch eine relig1öse ermeneutik des Stadtlebens geben annn Wıe Ke-

lıg10s1tät un! Urbanıität zusammengehen können, da{fß die Stadt Ort und Medium
relıg1öser Erfahrungen se1ın kann, Alßt sıch allerdings ungleich schwerer plausıbel
machen als die These VO der „religionsfeindlichen“ städtischen Lebensform.

Urbanıität religionsbedrohend un religionsfördernd
Die moderne Stadt 1St der Ort: dem aufgrund ımmer kürzerer Intervalle

VON Innovatıonen, Moden un: Konjunkturen dıe Wirklichkeitswahrnehmung
des Menschen ımmer flüchtiger wird Nahezu alle Bestände eıner Lebenswelt
verflüssıgen sıch hne eın ZEWISSES Ma{iß Wirklichkeitsvertrautheıit un: hne
eıne ZEWISSE Kenntnıiıs dessen, W as bleıibt, W as ımmer wiederkehrt, W as der
Mensch nıcht A4US eiıgener Kraft zustande bringt, sınd diese Beschleunigungen Je-
doch nıcht bewältigen. Ebenso WI1e S1e Bestehendes iın rage stellen, provozle-
Fn S1€e beständig die rage ach dem, W as INan nıcht hınter sıch bringen kann,
11 INan vorankommen. Die moderne Stadt wiırd nıcht wenıgen Zeıtgenossen
bald „zuvıel“, unübersichtlich un TW OTITCH; zugleich bhietet S1€Ee ıhnen
„zuwen1g“, 1St Eersi eiınmal die Trıyialität dessen erkannt, W as als der „letzte
Schrei“ ausgegeben wırd Hıer bricht die rage ach dem eigentlich Deftinitiven
der Fxıstenz auf, ach eıner Gestalt des Lebenss, iın der nıchts mehr veralten
annn

Religi1öse Traditionen haben gerade deswegen iın der Stadt ımmer wieder eıne
Zukunftschance, weıl S1E Vorstellungen kultivieren, die für das „Andere“ der
technisch-instrumentellen Vernuntt stehen. S1e erinnern Voraussetzungen des
Lebens, die auch die Moderne nıcht gyarantıeren kann; S1e beschreiben Inhalte,
welche urbane Strukturen nıcht hervorbringen, un markieren Ziele, die sıch mıiıt
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den Instrumenten VO  } Wissenschaft un: Technik allein nıcht realisıeren lassen®
Allerdings wiıird der Bedart ach Reduktion VO Komplexıtät un!: Bewältigung
VO Kontingenz Luhmann) der den Bedingungen der Urbanität nıcht
1bnımmt sondern STELLS StE1gL heute 1L1UTE selten durch 1Ne explizit relig1öse Stili-
SICFUNg der Lebenswelt erftüllt An ıhre Stelle 1ST die Asthetisierung des Alltags
getreten ” In der Stadt,; jeder Kas bunt un keiner gSrau SCIMN soll kommt
auf das Design und die Inszenı1erung des Daseıins Jeglicher Inhalt der die
Offentlichkeıit 11 MUu bewegte Biılder umgesetzt werden Die Offentlichkeit
selhbst wiırd uerst ZU Publikum un: danach ZU Mitakteur [ )as Stadtbild
dient als Kulısse, die INan JC ach Bedart MI1 „hıstorisıerten“ das heilßt „auf alt  CC
geLNMMtCNH Gebäuden und Plätzen ASSTEAFFLGL Di1e Gründe für diesen Vorgang
der Asthetisierung sınd schwer bestimmen Nıcht zuletzt steht dahıinter C1NC

Notwehrreaktion der VO kalten Wissenschafts un Technikkultur ber-
Imaginationskräfte des Menschen

Vor diesem Hintergrund wırd auch verständlich da{ß der Cıty Religion das
Verhältnıis des Menschen FT Relig1ösen WCNISCI ethisch und politisch als viel-
mehr asthetisch bestimmt 1ST War wırd dabe!] oft die Grenze astheti-
schen Eskapısmus überschritten Es 1ST dennoch unabweısbar, da{fß Kunst un
Religion darın übereinkommen, Sehhilfen für die Wahrnehmung VO Seın un
Scheın, Wirklichkeit un: Wahrheit SCIMN Kunst un Relıgion übersteigen dıe
spezılıschen Möglichkeiten begrifflicher Reflexion und machen Gehalte prasent
„die denken das Denken Grenze stoßen AlßSt Relig1ös sınd sol-
che Symbole, deren Darstellung und Deutung angelegt 1ST da{ß S1C den Gehalt
des Symbols als Anlafß für die welttranszendierende Wahrnehmung der
Welt ZAHT: Geltung bringen.

Der christliche Glaube z1bt nıcht NUr denken (und tun), sondern auch
sehen (vgl Joh 35 Or41 ; 1 Joh J Wenn CS darum geht, die Gehalte

des Glaubens öffentlich zugänglıch machen, MUu sıch die Kırche auf C1INC

Darstellungsebene begeben, auf der auch die Kunst agıert das heiflßt S1IC kommt
nıcht A4AUS hne symbolische Übersetzungen, Verdeutlichungen und LIramatısıie-
LUNSCH dessen, W a4s ıhr „Sache“ ist !! Dıe Kırche MUu: die CISCHC Exıstenz, ıh-
EG Grund un ıhr Ziel ebenso unverwechselbar WIC unübersehbar Szene SEeTi-

ZC1 un S1C kommunikatıv andere behaupten Die Stadt liebt das Spekta-
kuläre Stäiädter lautfen Ort INIMMNCN, CS sehen o1bt Es WAarc für die
Kıirche durchaus Versuch wWwert diesem Grenzbereich VO  e} Urbanität Re-
lıg10s1tät und Asthetik halbvergessene „Kunstformen der Prasentierung (d
Vergegenwartigung) des Evangelıums wıeder beleben un: 1n den Kontext der
Ciıty einzubringen Man stelle sıch eiınmal VOTLI, das Mysterienspiel VO Leben
un: Sterben des reichen „Jedermann würde einmal nıcht NICH: der barocken Fas-
sade des Salzburger Doms, sondern Frankfurter Bankenviertel aufgeführt

Mıt relig1ösen Tradıtionen darf nıcht auf tradıitionalistische Weıse umMSCHaNSsSCH
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werden. Dazu och Bn Problemanzeıige: Verkündigungssprache, relig1öses
Brauchtum un kırchliche Feste 1im Jahreskreıis verlieren ıhre soz1ale Resonanz
und ıhren geschichtlichen S1tz 1im Leben, weıl SI A4UuS eiıner eıt un! eıner Gesell-
schaft STaAMMECN, in der och eıne CNSC Verbindung VO Mensch, Natur un
Glaube bestand. Ihre symbolıschen Ausdrucksmuittel dem Alltagsleben
entlehnt bzw das Alltägliıche wurde 71 Anlaf un Medium relıg1öser Welt-
deutung. Aus diesen relig1ösen Grund- un Alltagssymbolen sınd heute jedoch
Gegensymbole geworden. Bıttprozessionen un: Erntedankfeste in Agrar-
gesellschaften relig1öse Formen der Bewältigung VO „Naturrisiken“ un
„Naturgefahren“.

In heutigen Stadt- un: Stadtrandgemeinden ternabh agrarıscher Verhältnisse
können diese Iradıtionen oft T1ı dadurch weitergeführt werden, da{ß I1a  e ıhnen
einen Sınn unterlegt. S1e werden 1U  a Vehikeln des Protests Um-
weltzerstörung un: Anlässen, die Bewahrung der Schöpfung anzumahnen.
Problematisch dieser Entwicklung 1St nıchts außer der Tatsache, da{fß die
kırchliche Sprach-, Bild- un Aktionswelt zunehmend A Gegensymbolen ZUTLT

Alltagswelt besteht un: da{ß nıcht 1m gleichen Umfang die typıschen Merkmale
der Moderne eine relıg1öse Auslegung und „Verwendung“ gefunden haben Es
dürfte auf Dauer kontraproduktiv se1ın, WECNnN sıch die Verkündigung 1U och
symbolischer Kontrastmuıttel bedient. Von Medizinern 1st lernen, da{fß Kon-
trastmıttel 18888  a Diagnosezwecken außerordentlich geeignet sind

Die Vergesellschaftung aller Lebensbereiche un Lebensbedingungen 1St defi-
nıtorısch für Urbanität un: kennzeichnend für die Moderne. Dies markiert auch
das Nıveau, auf dem sıch reliıg1öse ede heute bewähren mu{fß ıine romantiısche
Naturmystik 1St 1er weder rechten Ort och kommt S1Ce ZUT rechten eıt
Was sıch dem mystischen Erkennen ze19t, 1ST wenıger in der Natur als ın den
Feldern des Soz1ialen suchen. Es oilt, sıch 2anz auf das Säkulare einzulassen
und gerade OFIt auftf seın Anderes stofßen. „Mystagogıie“ in der Stadt heifßt das
Nıchttechnische der Technik wahrnehmen, das Nichtökonomische der Okono-
m1€e 1Ns Blickfeld rücken, das Nıchtpolitische der Politik benennen und dieses
techniısch Unableıtbare, ökonomisch nıcht Verrechenbare un: politisch Unver-
tügbare 1mMm gesellschaftlıchen Proze( immer wieder einzuklagen.

Religiosıität aNONYIN und ausdrücklich

Religion 1St iın der Stadt eıne margınale Größe S1e wırd selten wahrgenom-
IMCNMN, un: die FEindrücke sınd nıcht wenıger tlüchtig als andere Wahrnehmungen
in der Cıty Die Stadt 1St eın sakularer Ort Wo S$1Ee dem Relig1iösen Raum o1bt,
gelten weıterhın dıe Bedingungen der Sikularıtät. In eiıner Relıgion Wurzeln
schlagen, macht jer L1UT ann Sınn, WE diese Religon die Kraft 21bt, ber sıch
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hinauszuwachsen. Alles andere tführt ZU Rückzug iın relig1öse Konventikel un:
spirituelle Subkulturen 12

Aus dieser Vorgabe folgt für das Vorhaben, Offentlichkeitsarbeit für das
Evangelıum leisten, zunächst die Notwendigkeıt, sıch zwanglos den Prozes-
SCI1 und Formen öffentlicher Kommunikation anzuschließen. Evangelısatıon iın
der Großstadt beginnt als teilnehmende Beobachtung der soz1alen und
lıg1ösen Unübersichtlichkeıit. S1e sucht einen Blick für jene Menschen ZEW1N-
nNCN, die relig1ös 1m Vorübergehen sind Dies können Menschen se1n, die der
Kıirche vorbeigehen, ıhr den Rücken kehren und außerhalb ihrer institutionellen
(Grenzen durch ıhr politisches und soz1ales ngagement „anonym“ davon Zeug-
n1s ablegen, W1€ 1Nan lebt,; WE INa  ; das LUX: W 4S Christen glauben. Es können
1aber auch Menschen ın den Blick kommen, die NUr hın und wieder eine Suche
ach dem „Mehr“ und „Anderen“ des Vorfindlichen un: Zuhandenen umtreıbt.
S1e siınd 11ULI „auf Zeit” rel121Ös. Gerade S1e suchen OUrte, konzentriert un!: in
unaufdringlicher Weıse VO (5Oft un: der Welt gesprochen wiırd

Wenn die Kirche auf diese Zeıtgenossen zugehen wıll, tut s1e dies besten
im Rahmen eiıner „Passantenpastoral“, mMI1t der S1e soziologıisch den Besonder-
heıten grofßstädtischer Lebenstormen anknüpft un: sıch theologisch daran erın-
neTrTnNn Lafßst, da{ß die Wahrnehmung der Wirklichkeit (sottes durchaus 1m Moment
des „Vorübergehens“ bestehen kann, 1mM Erleben eıner diskreten, VOrausset-

zungslosen Zuwendung, 1m Gewähren absichtsloser Gastfreundschaft (vgl Gen
18, 1 41:) 15 Kırchenräume ermöglıchen 1LLUL ann diese Erfahrung, WCIN1N in ıhnen
eiıne Atmosphäre heıterer Gelassenheıt herrscht, WCI11L1 S1Ce ıhren „geNIUS locı“ be-
reıts iıhrer Architektur erkennen lassen, das heißt, WEeEeNn s$1e „Passagen‘ un
Galerien ahneln, Workshops un: Foyers gleichen, Stud10- und Ateliercharakter
tragen, WenNnn die Unterschiede VO „draufßßen“ un „drınnen“ fließend werden.
In diesen Räaäumen soll erfahrbar werden, da{fß das „unterscheidend“ Christliche
auch iın dem besteht, W AS die Menschen eınt un verbindet.

Die Vıtalıität des Christentums ın eıner „multirelig1ösen Kultur“ hängt ohne-
hın daran, da{ß Chrısten in der Lage sınd, VErgCSsCHC der unentdeckte Wahrhei-
en iıhres Glaubens auch außerhalb der eigenen Reihen erkennen un umM$sC-
kehrt der Welterfahrung der „Anderen“ mMuıt dem Evangelıum orößere Tiefen-
schärte geben können. Der Stoff für diese wechselseıtige Übersetzungsarbeit
wırd VO so7z1alen und polıtischen Alltag geliefert. Die Identität un Relevanz
der Wahrnehmung eıner spezifisch christlichen Zeitgenossenschaft hängt davon
ab, da{fß S1Ee tatsächlich eınen nıchttrivialen Beıtrag ZUF: Enttrivialısıerung des Le-
bens eıstet. Es geht nıcht arum, muıt dem Konzept eıner Passantenpastoral eli-
2102 zZUT schnell konsumierbaren Ware machen der den Banalıtäten des städ-
tischen Unterhaltungs- und Zerstreuungsmilıeus eıne relıg1öse Varıante die
Seılite stellen, sondern mıiıt jenen, die sıch darauf einlassen wollen, auf elemen-
taAare Weıse das erspuren, W AS den Menschen Leben hält!+
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Passantenpastoral un Gemeindepastoral
Der Ansatz eiıner spezifischen Passantenpastoral be1 den sozıalen, politischen

und kulturellen Besonderheiten urbaner Lebenstormen ll weder das Konzept
eiıner Gemeindepastoral och eıne volkskirchliche Perspektive aufgeben,
ohl aber ”annn einıge Desiderate aufgreıfen, den christlichen Glauben nıcht
11UTE 1m so7z1alen Nahbereıich, sondern auch auf Stadtebene gesellschaftlıch
treftbar machen. Die Gemeinde bleibt gerade in der Stadt die bevorzugte SO-
z1altorm christlicher Glaubenspraxıs !>. Kirchengemeinden bilden christliche
„Sozialstatiıonen“ in eıner zuweiılen unsoz1ıalen Gesellschaft. Sıe dienen der
Selbstentfaltung des Subjekts in seiınen soz1alen Bezugen und schaffen damıt
gleich dıe Rahmenbedingungen tür die „Sozialısıerung“ der christlichen Bot-
schaftl®6. S1e mussen aber A4aUS eben diesem Grund ıhre Grenzen offenhalten,
da{ß rel121Ös aufgeschlossene, aber so7z1al fernstehende Mitmenschen hne allzu
hohe institutionelle Hürden un hne allzu CHNSC Vorschriften ber erbrin-
gende „Mitgliedsleistungen“ ıhrem Gemeinschaftsleben teilhaben können.

Eın zentrales Merkmal des Christlichen besteht darın, derart auf die Umwelt
einzuwiırken, da{fß OTIt selhbst menschliches Miteinander gelıngt, un: nıcht 1Ur in

einıgen christlichen Parzellen. Dieses ngagement mMu auf den verschiedenen
Ebenen des soz1alen Lebens angesiedelt se1ın, 1mM gesellschaftlichen Nahbereich
(Gemeinde) ebenso WI1e€e auf der Ebene des soz1ı1alen CGanzen. An der öffentlichen
Wirksamkeıt soz1ıialer ewegungen @ Friedens- un Okologiebewe-
zung) AlSt sıch ablesen, da{fß den Bedingungen komplexer Gesellschaftten al-
lein grofßflächig organısıerte Gebilde och die Chance besitzen, ıhre Sache auf
gesamtgesellschaftliıcher Ebene ZUTLI Sprache bringen. Aus diesem Grund ware

kontraproduktiv, autf das institutionelle Substrat der Volkskirche verzichten
wollen. Es kommt vielmehr darauf d daraus für die Präsenz des Glaubens in

der Gesellschaft eın soz1ales Netz knüpfen. Die Vernetzung VO (52=
meıinde- un: Passantenpastoral ame auch dem „bipolaren“ Lebensgefühl des
Grofßstädters> der sıch iın eiınem bestimmten Viertel oder Stadtteıl he1-
miısch füuhlt un Ort die soz1ı1alen Primärbedürfnisse befriedigt, aber neben dieser
okalen Dıiımension auch die Großstadtatmosphäre schätzt un: sucht. Um
beide Pole konzentriert sıch wıederum das Wıiırken der Kırche, WE CS ıhr
die soz1ale un: relig1öse Beheimatung des Menschen geht un WeNn S1e zugleich
entschieden für die Weltofftfenheıit un kritisch-solidarısche Zeitgenossenschaft
der Chrısten eıntrıtt L
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